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(28. Fortietzung. Nachdruck verboten, 
Zwei Gauchos ſtehen vor der Hazienda. 
unſer anſichtig werden, laufen ſie ins Haus und rufen 
nach dem Beſitzer. Ein Gewehr in der Hand erſcheint er 
unter der Tür. Mit dem Gruß: „Guten Morgen, Sennor!“ 
empfange ich ihn. Da es aber längſt Nachmittag iſt, weiß 
8 daß wir noch nicht zu Mittag gegeſſen haben und dies 
Berſäumnis bei ihm nachzuholen wünſchen. Es iſt das die 
landesübliche Sitte, und ich finde fie ungemein praktiſch. 
In liebeuswürdigſter Weiſe — die Bolivianer find jehr gaſt⸗ 
freundlich — werden wir ins Haus gebeten. Da es mir nicht 
gelingt, Schiggi⸗Schiggi von ihrem Vorhaben, im Freien zu 
bleiben, abzubringen, folge ich allein. In dem Augenblick, 
da ich die Schwelle überſchreite, bin ich Gaſt und kann blei⸗ 
ben, ſolange ich Luſt habe, monatelang, jahrelang, bis zu 
meinem ſeligen Ende, wenn es mir gefällt. Das klingt nach 
Übertreibung, entſpricht aber völlig den Tatſachen. 
ſelbſt ſchon in Haziendas Leute getroffen, die ich für ein Mit⸗ 


5 Jahren in die Hazienda gekommen 
ind. 


gincbeueren Einſamkeit der Wildnis, in die ſich fait nie ein 
N geſchweige denn ein Europäer verirrt. 
ikunft bedeutet für den Patron und ſeine Frau ein Feſt 


‚MIT alle Naturapoſtel D idiſ Sai 
li . Deutſchlands neidiſch geweſen. Sämt⸗ 
“einen wen obe das Zeitliche geſegnet, und ich ſtecke iu 


em e N 
der Haden ich bin ein ſehr ſchöner junger Mann, von dem 
Vorſtellen 
Abſchied 


etwas. Di = 
— Verluft einoriſt das größte Verbrechen, das es gibt, 
tan kann bei j W. gutzumachen. 
totſchießen — das alt ugs verſchiedeuheiten einmal jemanden 
beſtehlen: Mach dei weiter nicht ſchlimm. Aber jemanden 
N as einzige un Rechnung mit dem Himmel, Vogt! 
mir auszuſetzen h . nein Gaſtgeber, ein Bolivianer, au 
räunter Kör er hat, iſt mein von der Sonne dunkel ge⸗ 
Hautfarbe etwas In dieſem Lande gilt nur die weiße 
etwas Blanco und blond — oh, das iſt das 
der Traum aller ſchönen Frauen. 


aber ſeine Hazienda wäre doch klein. 
Sobald ſie 


Die Bolivianer ſind ſehr deutſchfreundlich, und mein 
Haziendero erkundigt ſich angelegentlich nach den Verhält⸗ 
niſſen in meiner Heimat. Daß es dort Städte gibt, in denen 
ſo viel Menſchen wohnen wie in ganz Bolivien und daß 
wir Häuſer bauen aus Stein, zehnmal ſo hoch wie ſeine Ha⸗ 
zienda, das geht über ſeine Begriffe, dünkt ihn ein unfaß⸗ 
bares Wunder. Und als ich ihm erzähle, daß ein Deutſcher, 
der hundert Stück Vieh beſitzt, ein großer Haziendero iſt, 
ſchüttelt er den Kopf. Er hätte zweihunderttauſend Stück, 
Koloſſal iſt ſein Inter⸗ 
eſſe am Krieg, den die Deutſchen geführt haben. Überhaupt 
dieſer Krieg! Jeder Gaucho weiß von ihm, ſogar der Moſſo 
redete davon. Ich muß ſtundenlang berichten, und es iſt 
ein ſchweres Stück Arbeit, da mein Haziendero ſich abſolut 
keine Vorſtellung davon machen kann, wiewohl er ſogar von 
Kanonen ſpricht. Das heißt er kennt den Ausdruck und 
weiß, daß man mit ihnen ſchießt. Geſehen hat er in ſeinem 
Leben noch keine, auch keine abgebildeten. Am meiſten in 


Verwunderung ſetzt er mich dadurch „daß er vom Gas etwas 
weiß, ohne natürlich auch nur im entfernteſten eine Ahnung 


von ihm zu haben. 

Der Kaiſer, er ſagt richtig: Kaiſer, wäre muy intelli⸗ 
gente geweſen und muy bravo, und ich ſoll ihm immer 
wieder erklären, warum er am Schluſſe des Krieges nicht 
dageblieben wäre. 

Auch von den großen Luftſchiffen der Deutſchen hat er 
gehört. Völlig fremd iſt ihm die Tatſache daß es auch Flug⸗ 
zeuge gibt. Ihre Zweckmäßigkeit leuchtet ihm augenblicklich 
ein. „So etwas wäre gut für Bolivien! Da könnte man 
überall hin, wohin man nur wollte. Und wenn ſich das 
Vieh verlaufen hat, könnte man es ſuchen.“ 

Und wie ſchnell man damit fliegen kann, will er wiſſen. 
Hm, wie ſoll ich das erklären? Wenn ich ſage ſoundſo viele 
Leguas in der Stunde, damit kommt er nicht zurecht. Da 
fällt mir plötzlich Benjamin ein und mein guter Moſſo mit 
ſeiner wunderbaren Lebensphiloſophie: „Ob ſie's geglaubt 
haben? Caramba, Don Leon, haſt du nicht geſehen, wie ſie 
zugehorcht haben?“ — Ich will meinem liebenswürdigen 
Gaſtgeber auch einmal eine Freude machen: 

„Wie ſchnell ſie fliegen können? Hören Sie zu, Sennor! 
Ein guter Freund von mir wollte vor ein paar Jahren nach 
dem Nordpol fliegen. Und wie er ihn von weitem geſehen 
hat, hat er ſofort gebremſt. Aber es war ſchon zu ſpät. Der 
Flugapparat iſt darüber weggeſauſt und kam erſt in Afrika 
zum Stehen.“ a 

Es entzieht ſich meiner Kenntnis, inwieweit der Patron 
über den Nordpol und Afrika im Bilde iſt, das ſpielt auch 
gar keine Rolle. Die Wirkung iſt die Hauptſache, und die 
entſpricht durchaus den auf ſie geſetzten Erwartungen. Der 
Haziendero reißt Mund und Augen auf und ſagt nur — und 
jede Silße Fit ſchwer wie ein Felsblock —: Ca — ram — ba! 

Drei Tage genieße ich jetzt die Gaſtfreundſchaft des 
Patrons und will morgen früh reiten. er 

In diefen Tagen hat Schiggi⸗Schiggi das Haus nicht be⸗ 
treten. Gewaltſam wollte ich nicht vorgehen und ließ ihr 
ihren Willen. Sie ſaß halbe Tage regungslos auf einem 


Fleck und ſchlief unter einem kleinen vorgebauten Dach im 


Freien. Der Haziendero fragte mich gelegentlich einmal: 
„Was haben Sie denn da für eine Wilde mitgebracht?“ 

Ich ſah ihn an: „Wilde? Das iſt meine Frau!“ 

Er hielt es für einen Witz und lachte. 

„No, no, Sennor, im Ernſt, das iſt meine Frau.“ 

Er glaubte es nicht. Man kann die tollſten Münch⸗ 
hauſiaden erfinden, ſie glauben es, auch die Geſchichte voen 
Nordpol hat der Mann rettungslos geglaubt, aber daß mau 


/ 


eine Indianerin zur Frau hat — eine Indianerin? — Aus⸗ 
geſchloſſen. Da mußte er es eben bleiben laſſen, und ich 
konnte ihm auch nicht helfen. 

8 


Von der Hazienda nach Riberalta iſt es gar nicht weit 
— für hieſige Verhältniſſe. Nur einen Monat. Dort ges 
weſen iſt noch niemand, der Patron mit eingeſchloſſen. Aber 
ein Gaucho weiß die Richtung, in der es liegt. Er hat es 
einmal von einem Kameraden aus Benjamin erfahren. 
Solche Tatſachen muß man in Erwägung ziehen, um ſich ein 
Bild machen zu können von dem ungeheuren Maß, mit dem 
die Kunde vom Weltkrieg in alle Schichten der Bevölkerung 
gedrungen iſt. Daß es in dieſen Gegenden keine Zeitungen 
gibt — der Gedanke allein iſt ſchon grotesk — braucht wohl 
nicht erwähnt zu werden. Alles Wiſſen beruht auf münd⸗ 
licher überlieferung. Von den Hazienderos, deren Hazien⸗ 
das näher an beßedelten Orten liegen, kommt es zu den 


Gauchos, und die tragen es gelegentlich tiefer ins Land hin⸗ 


ein. Aber darüber vergehen Monate, vergeht ein halbes 
Jahr und nicht ſelten noch mehr. a 

Man rechnet hier mit anderen Begriffen, von denen man 
ſich in Europa einfach keine Vorſtellung macht und manches, 
was daheim als kaum der Rede wert genommen wird, iſt 
hier unmöglich und umgekehrt. Der Haziendero will mir 
ein Paar Schuhe geben, ein Hemd und eine Hofe. Ich nehme 
ſie aber trotz heftigen Zuredens nicht an. In einem Monat 
bin ich in Riberalta, wann und ob ſich für meinen Gaſt⸗ 
en in dieſem Leben noch eine Gelegenheit bietet, ſich die 

aritäten wieder einzutauſchen, weiß kein Menſch. Und 
ſchön wie ich gekommen bin, ziehe ich wieder ab, begleitet 
von den Segenswünſchen des Patrons. Er ſteht mit feiner 
Frau unter der Tür und winkt mir nach. Ein wenig ein⸗ 
ſam iſt es bei ihm, und ſeine Tage fließen dahin ohne Ab⸗ 
wechſlung, einer wie der andere. Dafür iſt ihm aber die 
Quelle alles übels erſpart, die Kenntnis des teufliſchſten 
aller Dinge, die die Welt beherrſchen: die Kenntnis des 
Geldes. 
i * : 

Die Regenzeit hat angefangen. Wir reiten nach dem 
Beni durch die Pampa con inſulas, und ſie hat ein anderes 
Geſicht bekommen. Die Sümpfe ſtehen unter Waſſer und 
find zu Seen geworden, die man umreiten muß. Hundert⸗ 
taufende von Waſſervögeln aller Arten bevölkern fie, die Luft 
iſt von einer einzigen ſchwirrenden, flatternden, in bunten 
Farben leuchtenden Bewegung erfüllt. Die übrigen Tiere 
weichen dem Waſſer und ziehen ſich auf höher gelegene 
Punkte zurück. Tempore di aqua! Es regnet. Man kann 
ſich allerlei dabei vorſtellen, nur nicht das Richtige. Ich 
würde gern einen Vergleich bringen, an dem man den 
Unterſchied zwiſchen unſerem Regen und dem der Regen⸗ 
zeit in dieſer anderen Gegend ermeſſen kann, aber es gibt 
keinen. Der tollſte Gewitterwolkenbruch, bei dem es, wie 
man zu ſagen pflegt, mit Scheffeln gießt, iſt dagegen ein 
Kinderſpiel. Man hat das Gefühl, als würden Ströme 
ihrer ganzen Länge und Breite nach vom Himmel fallen. 
Alles trieft an uns. Es regnet natürlich nicht ohne Pauſe, 
die Sonne brennt dazwiſchen hinein in unverminderter Glut 
auf uns nieder. Wir reiten von früh bis ſpät und kürzen 
nach Möglichkeit unſere Aufenthalte. Bei Nacht komme ich 
mauchmal aus dem Fluchen nicht mehr heraus, wenn ſich 
plötzlich der Segen von oben über uns ergießt. Der Regen 
Naſſe ft warm, aber bei dieſem ſtundenlangen Liegen in der 
Näſſe friert es einem mit der Zeit doch recht empfindlich, 
außerdem fördern die Waſſerfälle, die auf einen nieder⸗ 
platſchen, den Schlaf auch nicht gerade übertrieben. Wenn 
ſich Gelegenheit bietet, bauen wir uns ein Dach von Palm⸗ 
blättern mittels vier in den Boden geſteckter Aſte. Das iſt 
gar kein übler Notbehelf. Und Schiggi⸗Schiggi verſteht das 
meiſterhaft. 
Am Vata müſſen wir wieder durch den Urwald. Natür⸗ 
lich nicht mehr an der Stelle, wo ich ſeinerzeit mit dem 
Moſſo durch bin, das wäre jetzt ein Ding der Unmöglichkeit, 
ſondern viel weiter ſüdlich. Er iſt dort etwas lichter und 
bedeutend leichter zu überwältigen. Immerhin es iſt Ur⸗ 
wald, und er macht uns noch genug zu ſchaffen. An Schiggi⸗ 
Schiggi 1155 ich eine ausgezeichnete Hilfe, Sie iſt ja im Ur⸗ 
wald daheim und entwickelt eine Findigkeit in der Auswahl 
und im Bahnen des Weges, wie es eben nur einer In⸗ 
bianerin gegeben iſt. Die Durchquerung verläuft ohne be⸗ 
ſondere Geſchehniſſe. Nur einmal verliert meine Gattin 
ihre indiauiſche Ruhe und flieht — vor jenem harmlos aus⸗ 
ehenden Tier im Ausmaß unſerer großen grünen Heu⸗ 
chrecken, das überall Entſetzen hervorruft, wenn es im 

rwald angeflogen kommt, und das die zahmen Indios 
Vipora volante nennen, fliegende Schlange. 

Was es mit dieſem — übrigens ſehr ſeltenen — zweifel⸗ 
los zu den Helmzikaden zählenden Lebeweſen in Wirklich⸗ 
keit für eine Bewandtnis hat, vermag ich nicht zu ſagen. 
Es iſt von bräunlicher Farbe, ins Gelbe hinüberſpielend, 


—_ 


a e . 
rper egt in weißem Flaum gebettet 5 
nagellanger Stachel. Das Seltſamſte an en ae 
iſt ſein Kopf, ein unförmiges helmartiges Gebilde aus 
gelblicher, mit dunklen Linien durchäderter Hornmaſſe. Er 
iſt gut ein Drittel ſo groß wie das ganze Tier ſelbſt und 
Ein 8 2 e ee nun folgendes: 
\ r Vinora iſt rt ti 5 

5 ac 8 ſofort tödlich. Und zwar erfolgt 
oder Körper, weil dieſe fliegende Schla in de 4 
blick automatiſch den Stachel ausſtreckt. Ein e 2 
125 55 1 ſetzt, ſtirbt ab. So ſtark iſt das Gift, das ſie 


Am unteren Teil des 


Ich habe zweimal in Geſellſchaft mehrerer Leute ein 


merkwürdiges Erlebnis mit einer ſolchen Vipora 

In beiden Fällen befanden wir uns auf Ade ne: 
Das erſtemal ſaß ich mit zwölf Eingeborenen in einem 
großen Canog. Der Fluß war von vielen Kaimans bevöl⸗ 
kert, inſonderheit von jenen kleinen gefährlichen, denen zwei 
Zähne durch den Oberkiefer wachſen, und die im Gegenſatz 
zu den großen Kaimans auch den Menſchen beim Tauchen 
verfolgen. Plötzlich ſchrie einer der Indios; „Una vipora 
volante!“, und ſchon ſaß ich allein im Canda. Wie der Blitz 
waren ſämtliche Juſaſſen mit einem Satz ins Waſſer ge⸗ 
ſprungen und untergetaucht. Die Leute laſſen ſich lieber 
einen Fuß oder eine Hand von einem Kaiman abbeißen, als 
daß fie ſich dieſer gefürchteten Zikade ausſetzen. 

Das zweitemal fuhren wir zu dritt in der Nähe einer 
kleinen abgelegenen Hazienda von einem Flußufer zum an⸗ 
deren und ſetzten eine zahme Indianerin mit über, die 
Sa er I Dicht 2 he 1 Ufer ſank 

i le um und war tot, uf i 
— . = Eh R i er 

Dar ſic der Stich getötet, oder traf fie vor Schreck viel⸗ 
leicht ein Herzſchlag, ich weiß es nicht. * 88 

Ich für meine Perſon lin während meines einjährigen 
Aufenthaltes in der bolivianiſchen Wildnis mit fechs dieſer 
fliegenden Schlangen zuſammengetroffen. Was an den Er⸗ 
zählungen der Eingeborenen über ſie wahr iſt, und was nicht 
wahr iſt, entzieht ſich meiner Beurteilung. Ich habe dieſe 
Viecher totgeſchlagen und mit nach Hauſe genommen. Die 
Anſtellung weiterer Verſuche habe ich jedoch wohlweislich 


unterlaſſen. , 
(Schluß folgt.) 


Lichtenſtein. 


Roman bon Wilhelm Hauff. 


(28. Fortſetzung.) 


Georg hatte ſich während dieſer Rede der Frau Roſel 
vergeblich von ihr loszumachen geſucht. Er fühlte, daß es 
ſich nicht gezieme, vor ihr zu zeigen, daß er auf Marien 
zürne, und doch glaubte ex keinen Augenblick mehr bleiben 
zu können. Er rang endlich eine Hand aus der knöchernen 
Fauſt der Alten, aber indem er ſie frei fühlte, hatte ſie auch 
ſchon Marie ergriffen, hatte ſie, ohne auf Frau Roſels höh⸗ 


niſches Lächeln zu achten, an ihr Herz gedrückt. Er war bei 


diefer Bewegung einem ihrer Blicke begegnet, die ihn auf 
ewig zu bannen ſchienen. Jetzt aber erwachte in ihm ein 
neuer Kamuf, eine neue Verlegenheit. Er fühlte ſeinen Un⸗ 
mut ſchwinden, er fühlte, daß es Marie nicht ſo bös mit 
ihm gemeint habe. — Wie ſollte er aber jetzt mit Ehren 


zurückkehren? Wie ſollte er ſo ganz ungekränkt ſcheinen? 
geweſen, ſo war es vielleicht 


Wäre er mit Marien allein 
noch eher möglich, aber vor dieſem Zeugen, vor der wohl⸗ 


bekannten Frau Roſel umzukehren, ſich durch einen Hände⸗ 


druck, durch einen Blick erweichen laſſen und gefangen 
geben? Er ſchämte ſich vor dieſem Weib, weil er ſich vor ſich 
ſelbſt ſchämte, und wir haben gehört, daß dieſes Gefühl der 
Scham, die Ungewißheit, wie man, ohne zu erröten, zurück⸗ 
kehren könne, ſchon oft aus einer kurzen Trennung in Un⸗ 
mut eine dauernde gemacht und die ſchönſten Verhältniſſe 
gebrochen habe. 

Frau Roſel hatte ſich einige Augenblicke an der Angſt, 


an dem Gram ihres Fräuleins geweidet, dann aber fiegte 


die ihr angeborene Gutmütigkeit über die kleine Schaden⸗ 


freude, die in ihr gufgeſtiegen war. Sie faßte die Hand des 
127 „Ihr werdet uns doch nicht ſchon wieder 
verlaſſen wollen, nachdem Ihr kaum ein Stündchen auf dem : 


Junkers feſte 
Lichtenſtein verweilt habt? Ehe Ihr etwas zu Mittag ge⸗ 


geſſen, läßt Euch die alte Roſel gar nicht weiter, das se 


gegen alle Sitte des Schloſſes. Und den Herrn habt J 


wahrſcheinlich auch noch nicht gegrüßt?“ 


Niederlaſſen auf einen Gegenſtand 


Es war ſchon ein großer Gewinn für Mariens Sache, 
daß Georg ſprach: „Ich habe ihn ſchon geſprochen, dort 
ſtehen noch die Becher, die wir zuſammen leerten.“ 

„Nun?“ fuhr die Alte fort. „Da werdet Ihr wohl noch 
nicht von ihm Abſchied genommen haben?“ 

„Nein, ich ſollte ihn im Schloß erwarten.“ 

„Ei, wer wird dann gehen wollen?“ ſagte ſie und 
drängte ihn ſanft in das Zimmer zurück. „Das wär' mir 
eine ſchöne Sitte. Der Herr könnte ja Wunder meinen, 
was für einen ſonderbaren Gaſt er beherbergte. Wer bei 
Tag kommt,“ ſetzte ſie mit einem ſtechenden Blick auf das 


Fräulein hinzu, „wer beim hellen Tag kommt, hat ein gut 


Gewiſſen und darf ſich nicht wegſchleichen wie der Dieb 
in der Nacht.“ 

Marie errötete und drückte die Hand des Jünglings, 
und unwillkürlich mußte dieſer lächeln, wenn er an den 


Irrtum der Alten dachte und die ſtrafenden Blicke jah, die: 


fie auf Marien warf. 
„Jo, ja. wie ich ſagte,“ ſuhr Frau Roſel fort, „braucht 


Euch nicht wegzuſtehlen, wie der Dieb in der Nacht. Wäre 


vielleicht beſſer geweſen, Ihr wäret ſchon früher gekommen. 
Im Sprichwort heißt es: Sieh für dich. Irren iſt mißlich; 
und wer will haben Ruh', bleib' bei ſeiner Kuh! Aber ich 


will nichts gejagt haben.“ 


„Nun ja,“ ſagte Marie, „du ſiehſt, er bleibt da. Was 
willſt du nur mit deinen Reden und Sprüchlein? Du weißt 
ſelbſt, ſie paſſen nicht immer.“ 

„So? Aber bisweilen treffen fie doch einen, dem es nicht 
lieb iſt. Aber Neu’ und guter Rat iſt unnütz nach ge⸗ 


ſchehener Tat. Ich weiß ſchon, Undank iſt der Welt Lohn, 


r 


ich kann ja ſchweigen. Wer wi t 2 N 
r ae ene dan ill haben gute Ruh', der ſeh 
„Nun, jo ſchweige immerhin,“ entgegnete das Fräulein, 
Bu gereizt. „übrigens wirſt du wohl tun, wenn du den 
euer nicht geradezu merken läßt, daß du Herrn von 
> ee. ſchon keunſt. Es wäre möglich, er könnte 
glauben, er ſei wegen uns nach Lichtenſtein gekommen.“ 


100 e zwiſchen guter und böſer Laune. Es 


e mühe, fie brauche. daß man Stillſchweigen 


h 75 e. Auf d 
e e e e 
nur einige unverſtändliche Worte vor ſich Ar indem fe bie 
Stühle wieder an die Wände ſtellte, die Becher von dem 
Tiſch nahm und die Flecken abwiſchte, die der 


5 womit der Tiſch eingelegt war, zurückgelaſſen 


muß geſt 8 
„„Frau Roſalie hat eine ſchöne a: — 
alt und ver⸗ 


„Ei was!“ ſagte die Alte etwas ärgerlich, denn ſie hatte 

b wohl auf eine freundlichere Rede gefaßt gemacht. „Was 
—— Euch meine Haube, ein jeder jege vor ſeiner Tür. 
— > auf dich und auf die deinen, danach ſchilt mich und die 
— 2 Ich bin ein armes Weib und kann nicht Staat 
ne n wie eine Reichsgräfin. Wenn alle Leute wären gleich, 
hen alle ſämtlich reich, und wären all zu Tiſch ge⸗ 
— wollt auftragen Trinken und Eſſen? “ 

u, ſo habe ich's nicht gemeint“, ſagte Georg be⸗ 


ſleuſtigend, indem er eine Silbermünze aus feinen Beute» 


32 rg Aer mir zu Gefallen ändert 


klingt, wird 


; Frau Roſalie ſchon 
ud daß meine Forderung nicht gar zu unbilli 
ſie dieſen Dicktaler nicht verschmäßen!⸗ Zu 


® zelten peut an einem Oktobertag trotz Sturm und 


une durchdringen und Gewölk und Nebel ver⸗ 
b — 1 D ging es auch am Horizont der Frau Roſel 
name » „Die artige Weiſe des Junkers, ihr Lieblings⸗ 
der ihr viel wohltönender dünlie als das ver⸗ 
Ei und endlich der Dicktaler mit dem Kraus⸗ 
eigen widerstehen? von Teck — wie konnte 

reundliche ker!“ 2 
che Junker! Tante fie, indem fie, ſich tief verneigend, 

ne 


führte. 
Fine 
Markt, richtig rief es hinter mir: „Guten 
eht es dem Fräulein? 


dort beſchenkt; wenig⸗ 
„den ich hier trag', verdank' 


braucht mich nicht dazu. 


ten Namen in der Welt 


worte wer iſt der Mann in der Höhle?“ 


„Laßt das, gute Frau“, unterbrach ſie Georg. „Und 
was den Herrn betrifft, jo wirſt du “/ 

„Was meint Ihr!“ erwiderte ſie, indem ſie die Augen 
alb zudrückte. „Habe Euch in meinem Leben nicht geſehen. 
ein, da könnt Ihr Euch drauf verlaſſen. Was ich nicht 

weiß, macht mir nicht heiß, und was mich nicht brennt, das 
blaſe ich nicht!“ 

Dankbar und freudig zog ſie den Taler aus der Leder⸗ 
taſche und beſah ihn hin und her; ſie pries bei ſich die Frei⸗ 
gebigkeit des wackeren Junkers und bedauerte ihn im 
ſtillen, daß ſeine Liebe ſo ſchlecht vergolten werde denn daß 
es ihr Fräulein mit einem andern habe, war ihr aus⸗ 
gemachte Sache. Vor der Küche ſtand ſie gedankenvoll ſtill. 
Sie war im Zweifel mit ſich, ob ſie der Sache ihren Lauf 
laſſen ſolle, oder ob es nicht beſſer wäre, dem Junker einige 
Winke über den nächtlichen Beſucher zu geben? „Doch, 
kommt Zeit, kommt Rat, vielleicht ſieht er es ſelbſt und 
Überdies — ein Rater in zweier 
Feinde Mitten, kann es leicht mit beiden verſchütten; man 
kann warten und zuſehen, denn Hitz' im Rat, Eil' in der 
Tat, gebären nichts als Schad'. Wer will haben gute Ruh', 
der ſeh' und hör' und — ſchweig' dazu!“ f 

Solchen Rat pflog mit ſich ſelbſt Frau Roſel vor der 
Küche; die Liebenden aber, denen dieſe Beratung galt, hatten 
ſich nach ihrem Abzug bald wieder gefunden. Georg ver⸗ 
mochte nicht den bittenden Blicken Mariens zu widerſtehen; 
und als ſie mit den ſüßeſten Tönen der Liebe ihn fragte, ob 
er ihr wieder gut ſei, da vermochte er nicht nein zu ſagen, 
und der Friede war, was ſelten der Fall iſt, in kürzerer 
Zeit wieder geſchloſſen, als die Fehde begonnen hatte. 


Mit hohem Intereſſe hörte Marie auf Georgs fernere 


Erzählung, und es gehörte der feſte Glaube des jungen 
Mannes an die Geliebte und ſein Vertrauen in das Wort 
des Geächteten dazu, um nicht von neuem außer Faſſung zu 
kommen. Denn als er beſchrieb, wie er auf den Ritter ge⸗ 
troffen und ſich mit ihm geſchlagen habe, da errötete ſie, 
ſie richtete ſich ſtolzer auf und drückte die Hand des Gelieb⸗ 
ten, fie geitaud ihm daß er einen Kampf beſtanden 
habe, denn jener Mann ſei ein tapferer Kämpe. Und als 
er erzählte, wie ſie hinabgeſtiegen in die Nebelhöhle, wie ſie 
den Geächteten beſuchten, wie er tief unter der Erde in 
ärmlicher Umgebung doch fo groß und erhaben geſchienen, 
da ſtürzten Tränen aus ihren Augen, ſie blickte hinauf zum 
Himmel, als bete ſie im ſtillen er möchte das traurige Ge⸗ 
ſchick dieſes Mannes wenden, und als er fortfuhr und ſagte, 
was ſie geſprochen, und wie der Mann der Höhle ſich ſeinen 
Freund genannt, wie er ſich zu Württembergs Sache, zu der 
Sache der Unterdrückten und Vertriebenen mit Wort und 
Handſchlag verpf ichtet habe, da ſtrahlte Mariens Auge von 
wunderbarem Glanze; ſie ſah Georg lang an, er glaubte eine 
Begeiſterung in ihrem Auge, in ihren Zügen zu leſen, die 
nicht die Freude, daß er ihres Vaters Partei ergriffen habe, 
allein hervorbrachte. 

„Georg!“ ſagte ſie, „es werden viele ſein, die dich einſt 
um dieſe Nacht beneiden werden. Du darfit es dir auch zur 
Ehre anrechnen, denn glaube mir, nicht jeden hätte Hans zu 


dem Vertriebenen geführt. ; 


„Du kennſt ihn,“ erwiderte Georg; „du weißt um fein 
Geheimnis? O ſag' mir doch, wer iſt er? 3 ſelten 
einen Mann gefehen, deſſen Auge, deſſen ene, deſſen 
ganzes Weſen mich ſo beherrſcht hätte wie dieſer. Wo lagen 
ſeine Beſitzungen, wo iſt das Schloß. aus dem er vertrieben 
iſt? Er ſagt, er wolle jetzt keinen anderen Namen haben 
als „der Mann“, aber ſein Arm, deſſen Stärke ich gefühlt, 
ſein heller Blick verbürgte mir, daß er einſt einen berühm⸗ 
gehabt haben müſſe.“ 

„Er hatte einen Namen,“ antwortete Marie, „einen, der 
ſich mit den beſten meſſen konnte. Aber wenn er dir ihn 


nicht ſelbſt geſagt hat, ſo darf ich ihn auch nicht nennen; das 


wäre gegen mein Wort, das ich darauf gegeben. Herr Georg 

muß ſich alſo ſchon noch gedulden,“ ſetzte ſie lächelnd hinzu, 

„ſo hart es ihn auch ankommt, denn er iſt ein neugieriger 
rr.“ 


8 1 . 

„Mir kannſt du es ja doch ſagen,“ unterbrach fie Georg; 
„find wir nicht eins? Darf das eine ein Geheimnis haben, 
ohne daß es der andere Teil wiſſen muß? Schnell! ant⸗ 


„Werde nicht böſe; ſieh, wenn es nur mein Geheimnis 
wäre, ſo müßteſt du es auch wiſſen und könnteſt es mit Recht 
verlangen, aber ſo — ich weiß zwar, daß es bei dir ſo ſicher 
wäre als bei mir, aber ich darf nicht. 

Sie ſprach noch, als die Türe aufſprang und eine Dogge 
von ungeheurer Größe hereinſtürzte.“] Georg fuhr unwill⸗ 
kürlich auf, denn einen Hund von ſolcher Größe und Stärke 
hatte er nie geſehen. Der Hund ſtellte ſich ihm gegenüber, 


* Dieſen merkwürdigen Hund beſchreibt Thetinger als einen 
Lieblingshund Ulerichs ausführlich. A. a. O. S. I. 58. 
. » Anm. Hauffs. 
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ſchaute ihn mit rollenden Augen an und fing an zu murren. 


Es tönte aus ſeiner breiten Bruſt herauf dumpf und hohl 
wie ein nahender Sturm, und die wohlgeoroͤnete Reihe 
ſcharfer Zähne die er vorwies, zeigten ihn als einen 
Kämpfer, deſſen Zorn man nicht reizen dürſe. Ein Wort 
von Marie reichte hin, ihn ruhig und beſänftigt zu ihren 
Füßen zu legen. Sie ſtreichelte ſeinen ſchönen Kopf, aus 
welchem die klugen Augen, noch immer bald nach ihr, bald 
nach dem Junker ſpähten. „Er hat Menſchenverſtand!“ ſagte 
fie lächelnd. „Er kommt, um mich zu warnen. daß ich den 
Mann in der Höhle nicht verraten ſoll.“ 

„Ein herrlicher Hund, wie ich nie einen geſehen! Wie er 


den Kopf ſo ſtolz aus dem goldnen Halsband hervorträgt, 


als gehöre er einem Kaiſer oder König!“ 
„Er gehört ih m, dem Vertriebenen“, erwiderte Marie, 

‚und weil ich auf dem Sprunge war, den Namen ſeines 

Herrn zu nennen, kam er, mich zu warnen.“ : 5 
„Warum aber führt der Ritter ſeinen Hetzer nicht mit 


ſich?“ Wahrlich, ein Arm wie der ſeine, unterſtützt bon einem 
ſolchen Tier, darf ſechs Mörder nicht fürchten.“ 5 


„Das Tier iſt wachſam“, antwortete ſie, „aber wild. 
Wenn er es in der Höhle unten hätte, ſo hätte er zwar einen 
ſicheren Schutz. Wie aber, wenn durch Zufall ein Menſch 
in jene Höhle käme? Sie iſt ſo groß, daß man den Mann 
nicht darin ahnen kann, aber die Dogge würde ihn verraten. 
Sie würde knurren und anſchlagen, ſobald ſie Tritte hörte, 
und fein Aufenthalt wäre entdeckt. Darum hat er ihm be- 
fohlen, als ex wegging, hier zu bleiben, er verſteht dies 


Gebot, und ich ſorge für ihn. Er hat ordentlich das Heim⸗ 


weh nach ſeinem Herrn, und die Freude ſollteſt du ſehen, 
wenn es Nacht wird; er weiß, daß dann ſein Herr bald ins 
Schloß kommt und wenn die Zugbrücke niederfällt und die 
Schritte des Mannes auf dem Hofe tönen, da iſt er nicht 
mehr zu halten; er würde ſechsfache Ketten zerreißen, um bei 


ihm zu fein.” 


ich, wer er iſt.“ 


ich zweifle nicht, er wird es erlau 


„Gin ſchönes Bild der Treue! doch ein ſchöneres noch iſt 
der Mann, dem dieſer Hund gehört. Hing er doch ebenſo 
treu an ſeinem Herrn und ließ ſich verbannen und ins Elend 
jagen; es iſt töricht von mir“, ſetzte Georg hinzu, „ich weiß, 
Neugierde ſteht einem Manne nicht an, aber wiſſen möchte 


„So gedulde dich doch, bis es Nacht wird! Wenn der 
Mann kommt, will ich ihn aueh du es willen darfit; 
het Sat Se 5 

„Es iſt noch lange bis dahin, und jeden Augenblick muß 


ich au ihn denken; wenn du mir es nicht ſagſt, jo muß ich 


mich an den 


. der Hund mit 


u! Und fing das ſonderbare Wort auf 
mir der Ritter gab, nicht auch mit U an? 
dein Herr vielleicht Uffenheim? oder Uxküll? oder Ulm? 
oder vielleicht gar —“ 5 ER 
„ „Unſinn! Der Hund hat gar keinen anderen Laut als 


ſammen und verrate dich nicht. 


Dame zu Hilfe zu kommen, 


Hund wenden, vielleicht iſt er gütiger alſs du.“ 
„Verſuche es immer“, rief Marie lächelnd, „wenn er 
ſprechen kann, ſo ſoll er es nur geſtehen.“ 5 
„Hör einmal, du ungeheurer Geſelle“, wandte ſich Georg 
gu dem Hund, der ihn aufmerkſam anſah; „ſage mir, wie 
heißt dein Herr?“ 3 s 
Der Hund richtete ſich ſtolz auf, riß den weiten Rachen 
auf und brüllte in ſchrecklichen Tönen: „U— usul“ 
Marie errötete. „Laß doch die Poſſen“, ſagte fie und 
rief den Hund zu ſich; „wer wird mit Hunden ſprechen, 
wenn man in menſchlicher Geſellſchaft iſt!“ 5 
Georg ſchien nicht darauf zu hören. „u! hat er gejagt, 
der gute Hund? Der iſt darauf geſchult, ich wollte alles 
wetten! es iſt nicht das erſte mal, daß man ihn fragt: Wie 
heißt dein Herr?“ ö r 
Kaum hatte Georg die letzten Worte geſprochen, ſo fing 
noch greulicheren Tönen als vorher, ſein 
U- uu! zu heulen an. Aufs neue errötete Marie, fie hieß 


‚beinahe unwillig den Hund ſchweigen; er legte ſich ruhig zu 


„Da haben wir's“, rief Georg lachend, „der Herr heißt 
dem Ringe, den 
Ungeheuer! heißt 


U; wie magſt du dir nur Mühe geben, daraus etwas zu 


folgern. Doch hier kommt der Vater den Berg herauf; 


willſt du, daß es ihm verborgen bleibe, ſo nimm dich zu⸗ 
Ich gehe jetzt; denn es iſt 
nicht gut, wenn er uns beiſammen antrifft.“ ı 
% Georg gelobte es. Er umarmte noch einmal die Ge- 
liebte und verfah ſich von ihrem füßen Mund auf viele 
Stunden, um wenigſtens an der Erinnerung ſich zu erfreuen, 
wenn die Gegenwart des Vaters jede zärtlichere Annäherung 
unmöglich machte. Der Hund des Herrn U— jah verwun⸗ 
dert auf die liebliche Gruppe: doch ſei es, daß er wirklich 
Menſchenverſtand hatte, oder daß er bei jeinem Herrn ſchon 
Ahuliches erlebt hatte und einjah, daß der Junker das Fräu⸗ 
lein nicht umbringen wolle, er machte keine Miene, ſeiner 
und erſt der Hufſchlag, der von 
ſchreckte die Errötende aus den 
des glücklichen Jünglings. 


(Fortſetzung folgt.) 


der Brücke herauſſcholl, 
Armen 


als jeden Abend im 
kunſtgerecht aufzuhängen. 
nicht. Er hat ſchreckliches Lampenfieber; es ſei ihm, wie er 
ee eigentlich leichter gefallen, Henker zu ſein, als 
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* Nene Unterſuchungen über den „Anſchlagswert“ von 
Schwarz⸗ und Weißbrot. Der durch ſeine intereſſanten Feſt⸗ 
ſtellungen über den Nährwert lange gekochter Speiſen bzw. 
kurz gekochter oder Rohſpeiſen bekannte Forſcher Fried⸗ 
berger hat neuerdings ähnliche Unterſuchungen über den 
zAuſchlagswert“ von Schwarz⸗ oder Weißbrot ausgeführt. 
Der „Anſchlagswert“ bedeutet hierbei die durch die jeweilige 
Zubereitungsart der Speiſen — längeres oder kürzeres 
Erhitzen — bedingte Gewichtszunahme des Körpers. Als 
Ergebnis der Verſuche, die an Ratten vorgenommen wur⸗ 


den, ließ ſich nun feſtſtellen, daß durch die Fütterung mit 


dunklem Gebäck eine größere Gewichtszunahme erzielt wer⸗ 
den konnte als mit weißem Brot. Entſprechend der bereits 
früher beobachteten Tatſache, daß Speiſen durch längeres Er⸗ 
hitzen an „Anſchlagswert“ einbüßen, zeigte ſich ferner, daß 
die Brotkrume der Kruſte gegenüber den größeren „An⸗ 
ſchlagswert“ beſitzt, ſowie, daß ſelbſt reichliche Darreichung 
von Zwieback keine Erhöhung des Körpergewichts zur 
Folge hatte. 
*. 


. Ein echter Henker auf der Bühne, 
richtiger Henker — a. D. allerdings — tritt ſeit einigen 
Tagen in einem Londoner Theater auf. Man gibt ein 
Schauerdrama der beliebten Art, die man in England merk⸗ 
würdigerweiſe „Melodram“ nennt. John Ellis ſpielt in 
dieſem Stück die Rolle des — Henkers. Ellis, der noch in 
den beſten Jahren ſteht, hat ſeinem Berufe nur deshalb ent⸗ 
ſagt, weil ihn nach 203 kaltblütig erledigten männlichen 
Galgenkandidaten bei der erſten Hinrichtung einer — als 
Mörderin ihres Gatten verurteilten — Frau, die Nerven 
im Stiche ließen. Seit dieſem Tag hatte er vor ſeinem 
Handwerk einen unwiderſtehlichen Abſcheu. Ellis iſt kein 
reicher Mann. Nur um Geld zu verdienen, iſt er zum 
Theater gegangen. Da hat er nun weiter nichts zu kun, 
fünften Akt den „Helden“ des Dramas 
Vergnügen macht ihm die Rolle 


John Ellis, ein 


er zu ſpiele n. Die Sache dauere auch auf der Bühne 
viel zu lange. Zu keiner wirklichen Hinrichtung habe er 
ſo viel Zeit benötigt. Eine volle Minute müſſe er auf der 
Bühne hantieren, während er ſtolz darauf jet, ſeinerzeit die 
Hinrichtungszeit bis auf neun Setunden herabgedrückt zu 
haben. Dieſen Rekord habe bisher noch niemand überboten. 
Der Schauſpteler, der die Ehre hat, von John Ellis jeden 


Abend gehenkt zu werden, erklärte, es ſei immerhin ein 


eigentümliches Gefühl, ſich von diefen Händen den Strick 
um den Hals legen zu laſſen. Bevor Ellis zum Theater 
kam, hatte er ſich als Friſeurgehilfe verſucht. Sein Chef 
mußte ihn aber bald wieder entlaſſen, da die Kunden eine 
begreifliche Abneigung empfanden, ſich John Ellis' Raſier⸗ 
meſſer anzuvertrauen. Vorurteile, aber man kann nicht da⸗ 
wider! Beim Thegter liegt der Fall entgegengeſetzt. Der 
Direktor, der den Mann engagiert hat, kennt offenbar ſein 
Publikum. Er wird ſich für einige Zeit um fehre Einnahmen 
nicht zu ſorgen brauchen. 


* Luſtige Rundfhau | 


„Ich bitte dich, 


Wie man's macht, macht man's falſch. 


Egon, ſei in der Öffentlichkeit nicht allzu freundlich zu mir, 


ſonſt denken die Leute, ich bin gar nicht deine Frau.“ 
Der blinde Bettler. „Wie lange iſt dein Vater blind?“ 
— „Von morgens achte bis nachmittags um fünfe.“ 


f 5 f 
* Das Gemeinde⸗Protokoll. Ju dem Städtchen B. hat 
jüngſt ein angeſehener Bürger aus feiner reichen Samm- 
lung alter Porzellane eine Anzahl von Glanzſtücken der 
Stadt als Grundſtock zu einem Muſeum vermacht. Gleich⸗ 
zeitig kündigte er au, daß nach ſeinem Ableben die ganze 
Sammlung in ſtädtiſchen Beſitz übergehen ſoll. Darauf ſtand 
im nächſten Gemeindebericht zu leſen: „In der Sitzung vom 
.. wurde beſchloſſen: Die hochherzige Stiftung wird mit 
herzlichem Dauk angenommen. Der Gemeinderat Ticht 
dem Tage, an dem die ganze Sammlung in Gemeinde- 
beſitz übergeht, mit Freuden entgegen.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Marian Hepke; gedruckt und her⸗ 
ausgegeben von A. Dittmann T. z o. p., beide in Bromberg. 


